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Olympia 1936: 
Bobfahrer 
inspizieren  
die Bahn    
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Archives

Eine neue 
Ausstellung zu 
Olympia 1936 ist 
geplant – doch es 
gibt schon eine

In Steilkurven 
lässt sich’s 
leicht stürzen
Vor 90 Jahren fand in Garmisch-Partenkirchen Nazi-Olympia statt.  
Damit tut sich der Ort schwer. Dabei haben die Sportstätten etwas zu erzählen

Aus Garmisch-Partenkirchen und Berlin Martin Krauss

H
eute ist die Bobbahn von 
Garmisch-Partenkirchen 
nur noch ein Fußweg in 
einem dichten Wald. Un-
kraut wächst, alte Holz-
planken sind zu sehen, 

und pieksende Sträucher stören beim 
Wandern. Vom unterhalb gelegenen 
Rießersee sind Musik und Lachen zu 
hören. Manchmal lässt sich durch die 
Bäume der See mit seinem Strandbad 
erblicken.

Hier fanden 1936 die Bobrennen der 
Olympischen Winterspiele statt. Seit ih-
rer Eröffnung 1910 hat man die Bahn 
immer wieder verändert. Besonders für 
Olympia wurde die Anlage moderni-
siert und spektakulärer gemacht. Dass 
die „Bayernkurve“ gefährlich war, sieht 
man noch heute. Eine Tafel listet vier 
Todesfälle an der Steilwand auf. Seit 
1966 ist die Bahn nicht mehr in Betrieb.

Auch deshalb muss die Strecke im-
mer wieder von wucherndem Gestrüpp 
befreit werden. Im früheren Bobschup-
pen findet sich ein Museum, das der 
örtliche Sportclub Riessersee ein-
gerichtet hat. Der SC war über Jahr-
zehnte Deutschlands führender Bob- 
und Eishockeyverein. Die Ehrenamt-
ler des SC kümmern sich um die Bahn 
und pflegen liebevoll die Ausstellung. 
Alte Schlitten sind zu bewundern, his-
torische Fotos zu betrachten, ein Film 
wird gezeigt, und Besucher können sich 
auch in den Viererbob setzen, mit dem 
Anderl Ostler vom SC Riessersee 1952 in 
Oslo Olympiasieger wurde. Ein histo-
rischer Sieg. Es war die erste deutsche 
Goldmedaille nach der NS-Diktatur.

Das Thema Olympia 1936 wird in 
dem Museum zwar nicht verschwie-
gen, aber viel findet sich nicht dazu. 
Keine Rede ist etwa von Philippe de 
Rothschild, einem jüdischen Bobpilo-
ten aus Frankreich. Er gehörte zu den 
heute weitgehend vergessenen Sport-
lern, die Olympia in Nazideutschland 
boykottiert hatten. Rothschilds Ehefrau 
und Tochter wurden 1941 in das KZ Ra-
vensbrück deportiert, die Frau wurde 
dort ermordet.

Im Februar 2026 soll auf einem Teil 
der alten Bahn ein historisches Bobren-
nen stattfinden mit anschließender 
Museumsführung. Für das Garmisch-
Partenkirchner Tagblatt wird dies ein 
„Höhepunkt“ des Jahres. Die bayeri-
sche Marktgemeinde hat nämlich ein 
Erinnerungsjahr zu den Olympischen 
Spielen 1936 ausgerufen. Schließlich 
war es ein Weltereignis – und zwar ei-
nes, ohne das es diesen Ort nicht gäbe. 
1935 wurden die unabhängigen Markt-
gemeinden Garmisch und Partenkir-
chen zwangsvereinigt. Aller Selbst
inszenierung als ländliche Idylle nahe 
der Zugspitze zum Trotz ist der Ort bis 
heute von Olympia geprägt – mit sei-
nen mehrspurigen Straßen, seinen hin-
geklotzten Bauten und seinen Sport-
stätten.

Dass das Bild der Bobbahn als Natur-
eisbahn so nicht stimmen kann, war 

schon den NS-Organisatoren klar. „Die 
liebsten Kinder der Technik scheinen 
doch die Bobbahnen zu sein“, schrieb 
eine deutsche Zeitung damals. „Selbst-
verständlich wurden alle Hilfsmittel 
verwendet, die für die Abwicklung gro-
ßer Rennen erforderlich sind“, hieß es 
in einem anderen Blatt, und in einer 
weiteren NS-Zeitung stand: „Bobbah-
nen für den großen Bobsport werden 
künstlich angelegt.“ Es gab eine Wasser-
leitung, die für die ständige Vereisung 
der Bahn sorgte, dazu einen elektri-
schen Aufzug für die Bobs, die Strecken-
posten waren mit Telefon verbunden, 
eine Lautsprecheranlage ermöglichte 
es, die Zuschauer in Echtzeit über Renn-
verlauf und -ergebnis zu informieren, 
und die Eisplatten für die Kurven wur-
den durch Planen vor der Sonne ge-
schützt. Das Eis wurde aus dem hin-
teren Teil des Rießersees gesägt, denn 
der fror immer schnell zu. Unter ande-
rem der olympische Eisschnelllauf und 
die ersten Spiele des Eishockeyturniers 
fanden auf dem Rießersee statt.

Mehr als eine halbe Million Touris-
ten waren in die Marktgemeinde ge-
kommen, damals ein Rekord. Allein 
das Springen von der Schanze sahen 
mehr als 100.000 Menschen, das Eis-
hockeyturnier fand vor 200.000 Be-
suchern statt, und auch an der Bob-
bahn gab es Zuschauerrekorde. Das 
Skistadion musste während der Spiele 
noch vergrößert werden, damit für 
die Schlussfeier noch mehr Menschen 
Platz fanden – insgesamt 130.000. 
„Meinen und des deutschen Volkes 
tiefgefühlten Dank“ hatte Adolf Hitler 
nach den Spielen den Herren des In-
ternationalen Olympischen Komitees 
ausgedrückt. Das beschloss prompt, 
die Olympischen Winterspiele 1940, die 
dem schweizerischen St. Moritz abge-
nommen wurden, erneut in Garmisch-
Partenkirchen auszutragen.

„Das waren Nazipropagandaspiele, 
ganz klar“, sagt Elisabeth Koch. Seit 

2020 ist die CSU-Politikerin 1. Bürger-
meisterin von Garmisch-Partenkir-
chen. Noch 1996 untersagte einer ih-
rer Vorgänger, Toni Neidlinger, eben-
falls CSU, dass beim Olympia-Erinnern 
Hakenkreuze gezeigt werden. Als sich 
die Marktgemeinde vor 15 Jahren an der 
Seite Münchens um die Ausrichtung 
der Olympischen Winterspiele im Jahr 
2018 bemühte, schrieb der Spiegel, Gar-
misch-Partenkirchen halte seine „Ge-
schichte seit Jahrzehnten versteckt wie 
giftigen Müll“.

Elisabeth Koch will nichts verste-
cken. „Das Gedenkjahr wird keine Ju-
belveranstaltung“, erklärt sie der taz. 
Sie will, dass es unter dem Titel „Spu-
ren im Schnee“ eine Ausstellung geben 
wird, „eine äußerst kritische Betrach-
tung“. Noch gibt es diese nicht, die Gel-
der sind allerdings bereits im Haushalt 
2026 angemeldet, und die Chancen ste-
hen sehr gut, dass die Gremien diese 
Mittel hierfür auch bewilligen werden.

Doch es gibt in Garmisch-Partenkir-
chen bereits eine Ausstellung, die sich 
kritisch mit den 1936er-Spielen be-
schäftigt. „Die Kehrseite der Medaille“ 
heißt sie und war 2011 im olympischen 
Skistadion eröffnet worden, im Vorfeld 
der Alpinen Ski-WM. 2018 wurde sie 
abgehängt, weil das Stadion erneuert 
wurde. Doch 2020, als sie wieder aus 
dem Keller geholt werden sollte, wurde 
die bisherige SPD-Bürgermeisterin ab-
gewählt, Elisabeth Koch kam ins Amt.

„Das war eine zu einfache Darstel-
lung“, kritisiert Koch die alte Ausstel-

lung. „Nur Fotos und Texte an der Wand, 
das reicht nicht.“ Doch die Initiative, im 
olympischen Skistadion ein modernes 
Museum und eine Forschungsstelle 
einzurichten, wurde damals verwor-
fen. Es koste zu viel.

Alois Schwarzmüller, ein früherer 
Schuldirektor und Historiker, der auch 
an der „Kehrseite“-Ausstellung betei-
ligt war, erinnert sich, er habe „viel-
fache Zusicherungen zur Wiederbe-
lebung der Ausstellung“ bekommen, 
auch von Elisabeth Koch. Die erklärt 
nun jedoch deutlich: „Es wird diese Aus-
stellung in der bisherigen Form nicht 
mehr geben, auch nicht interimsmä-
ßig, da das Format einfach nicht mehr 
zeitgemäß ist. Aber die Thematik wird 
selbstverständlich in ein neues Ge-
samtkonzept mit aufgenommen und 
behandelt.“ Schwarzmüller vermutet 
dahinter jedoch eine „Angst vor der 
AfD“, die die Aufarbeitung der NS-Ge-
schichte behindere.

Koch hingegen sagt: „Es geht uns 
nicht darum, dass nur etwas an der 
Wand hängt.“ Sie will auf der Basis sorg-
fältiger Recherche gegen die AfD vorge-
hen. Daher müsse die Geschichte ohne 
eine konkrete Orientierung auf das Da-
tum des anstehenden Olympiajubilä-
ums im Februar aufgearbeitet werden. 
Koch hat sich dazu die Unterstützung 
der Historikerin Miriam Zadoff geholt. 
Die leitet das NS-Dokumentationszen-
trum München. Mit allzu viel Opposi-
tion rechnet Koch nicht. „Bislang wurde 
so etwas nicht an mich herangetragen.“ 
In ihrem Grußwort zum Gedenkjahr 
spricht Koch jedoch von einem „span-
nungsgeladenen Thema“, das „immer 
wieder zu kontroversen Diskussionen“ 
führe. Skeptisch ist auch Alois Schwarz-
müller: „Die Ängste vor einer deutli-
chen Auseinandersetzung mit den NS-
Winterspielen 1936 sind nach meiner 
Beobachtung immer noch zu spüren.“

Es gibt tatsächlich in der Marktge-
meinde noch viel Lobhudelei für die 

Nazispiele. Ausgerechnet auf der Web-
site der Garmisch-Partenkirchen Tou-
rismus GmbH, einer hundertprozen-
tige Tochter der Marktgemeinde, wurde 
bis neulich ein tolles Gefühl beschwo-
ren, „das die Urlaubsregion am Fuße 
der Zugspitze seit den Olympischen 
Spielen 1936 geprägt hat“. Nämlich „der 
Hauch von Siegeswillen und Ruhm“. 
Der sei heute noch zu spüren. 

Elisabeth Koch ist Aufsichtsrats-
vorsitzende der Tourismus GmbH. Zu 
dem Text auf der Website sagt sie: „Das 
wird geändert.“ Üblicherweise nehme 
sie keinen Einfluss aufs operative Ge-
schäft, hier aber schon. „Was wir planen, 
hat ja auch Bedeutung für den Touris-
mus.“ Der Text auf der Website ist mitt-
lerweile verschwunden.

Koch setzt auf eine langfristige Aus-
einandersetzung mit den Nazispielen, 
die sich für sie nicht nur auf 1936 be-
schränkt. Vieles, was man in der Stadt 
mit Olympia verbinde, sei für die Spiele 
gebaut worden, die vier Jahre später 
stattfinden sollten. Beispielsweise das 
Skistadion. „So, wie es heute steht, war 
es für die Spiele 1940 gebaut worden“, 
erklärt Koch, die heutige Hufeisenform 
gab es 1936 noch nicht. 

1939 hatte der Völkische Beobachter 
das Programm skizziert: „Neue gewal-
tige Sportanlagen entstehen.“ Bei den 
Bauarbeiten wurden auch Zwangsar-
beiter eingesetzt, von denen einige zu 
Tode kamen. Auch an sie möchte Koch 
erinnern. Alois Schwarzmüller hat re-
cherchiert, dass 40 französische Kriegs-
gefangene im Ski- und 30 im Eisstadion 
eingesetzt wurden. Sogar im Dezember 
1941 notierte die Schutzpolizei noch: 
„Zur Fertigstellung der im Bau begrif-
fenen Olympiabauten stehen dem Bür-
germeister des Marktes Garmisch-Par-
tenkirchen 170 russische Kriegsgefan-
gene zur Verfügung.“

Olympia 1940 hat dann wegen des 
Weltkriegs nicht stattgefunden, aber 
die Sportstätten wurden weitergenutzt 
und ausgebaut, auch die Bobbahn am 
Rießersee. 1938 fanden hier Weltmeis-
terschaften statt. Nach 1945 ging es 
weiter: 1953, 1958 und 1962 gab es am 
Rießersee Weltmeisterschaften. Seit 
2003 steht das gesamte Ensemble un-
ter Denkmalschutz. Mittlerweile friert 
der See im Winter nur noch für wenige 
Tage zu, im vergangenen war er nur an 
zwei oder drei Tagen zu betreten.

Schon 1936 konnten die NS-Organi-
satoren nicht so ganz auf Schnee und 
Eis vertrauen. Wenige Tage vor Beginn 
hatte es noch nicht geschneit. Die NS-
Zeitungen hatten die Bobbahn im 
Vorfeld „Schmerzenskind“ oder „Sor-
genkind“ getauft. Erst kurz vor der Er-
öffnung wurde die mit 20.000  Eis-
ziegeln ausgestattete gefährliche 
„Bayernkurve“ fertig. „Um 4 Uhr am 
Mittwochmorgen war die Riesenar-
beit geschafft, das stolze Kunstwerk der 
Bobbahn vollendet“, wie eine Zeitung 
schrieb. Am Donnerstag darauf eröff-
nete Adolf Hitler die Spiele.


